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Richard van Dülmen (Hrsg.): Entdeckung des 
Ich. Die Geschichte der Individualisierung 
vom Mittelalter bis zur Gegenwart. Köln/Wei-
mar/Wien: Böhlau 2001. 638 S., EUR 66,–. 
 
Nach der „Erfindung des Menschen“ (1998) 
präsentiert Richard van Dülmen gemeinsam 
mit einer interdisziplinären Arbeitsgruppe von 
Historikern, Ethnologen und Soziologen, 
Theologen, Medizinern, Philologen und 
Kunsthistorikern in einer ähnlich opulenten 
Ausstattung jetzt die „Entdeckung des Ich“. 
Sein Thema sind hier „Fragen nach der ge-
schichtlichen Entwicklung subjektiven Indi-
dualitätsbewußtseins“ und zugleich nach der 
Geschichte von „Formen gelebter Individuali-
tät“; seine Basisprämisse, die starke Anklänge 
an Karl Marx’ These vom 18. Brumaire nicht 
verheimlicht (obwohl sie nicht expliziert oder 
zitiert wird), lautet, dass die „Menschen ... zu 
keinem Zeitpunkt der Geschichte als passive 
Subjekte [erscheinen], sie erfahren nicht nur 
Geschichte, sondern gestalten sie auch.“ Be-
zeichnende Akzentverschiebungen, in denen 
sich diese Basisthese von der Selbstbeschrei-
bung mancher emphatischer Subjektgeschich-
ten unterscheidet – z.B. „erfahren“ statt ‚er-
leiden‘ –, auch die Metaphorik, z.B. „entde-
cken“ statt ‚erfinden‘ (das wird von Rebekka 
Habermas aber später als Metapher für die 
Geschichte der bürgerlichen Kleinfamilie des 
19. Jahrhunderts genutzt), deuten schon früh 
an, was van Dülmen hier inszeniert hat: keine 
kulturkritische Klage oder ein triumphales 
Lied über die Geschichte des Subjekts und der 
Individualität, sondern historische Analysen, 
Geschichten dort, wo es Quellen gibt, die Be-
handlung von Themen, die sich historisieren 
und in einen sozialen Kontext stellen lassen. Es 
ist diese empirische Orientierung, die den 
Band nicht nur anschaulich macht, ja zu ei-
nem Genuss in der Betrachtung, sondern auch 
theoretisch ambitioniert und für die Pädago-
gen höchst aufschlussreich werden lässt; denn 
sie können hier sehen, wie ihr genuines The-
ma bearbeitet wird: die Selbstkonstitution des 
Menschen, der Bildungsvorgang im histori-
schen Prozess. 
Der Band behandelt dieses Thema in fünf 
Kapiteln, die den Phasen folgen, die der Her-
ausgeber als relevant für sein Thema beurteilt. 
Die Analysen beginnen mit „Spuren der Indi-
vidualität in Mittelalter und Renaissance“ 
(Kap. I: 4 Beiträge), und die Eröffnung zeigt 
zugleich die systematische Absicht des Her-
ausgebers, dass er „Neuland“ betreten will und 
„drei gängige Vorstellungen“ über das Thema 
von Subjekt und Individualität „problemati-
siert“ (S. 2). Mit dem Einsatz von Kapitel I im 
Mittelalter wird dieser Problematisierungsan-
spruch auch sofort in seiner ganzen Breite be-
wusst: (1) die Abkehr von der Lehrmeinung, 
„erst mit der Industrialisierung und Demo-
kratisierung“, also in der Epoche der „Moder-
ne“, zeige sich die „Entdeckung des Ich“, (2) 
die Kritik der These, die „Geburt des Indivi-
duums lasse sich erst in der Zeit der Renais-
sance aufweisen mit ihrer Anthropologisie-
rung der Weltsicht und Neudefinition des 
Menschen (ganz so, als würde das christliche 
Mittelalter noch kein Individuum kennen)“, 
sowie (3) die Abwehr der Annahme, „eigent-
lich habe bereits die Antike das Individuum 
erfunden und seine Autonomie erkannt, wo-
hingegen spätere Entwicklungen nur Modifi-
kationen gebracht hätten“ (S. 2). Van Dülmen 
betont dagegen die historische Differenz der 
Begriffe vom Menschen und der Formen sei-
ner Selbstwahrnehmung zwischen der Antike 
hier, Mittelalter und früher Neuzeit sowie den 
folgenden Epochen dort, und im Blick auf die 
Spezifik der Quellen und die umfassend be-
rücksichtigte Forschung, die von den Autoren 
beansprucht werden, wird man das schwerlich 
bestreiten können. 
„Selbstzeugnisse“ des Menschen sind zwar 
auch schon in der (späten) Antike nicht unbe-
kannt, aber doch erst seit dem späten Mittelal-
ter und der frühen Neuzeit zeigen sie große 
Frequenz, Kontinuität bis zur Gegenwart und 
zugleich auch schon die Begleitung durch 
selbstreferentielle Diskurse: also durch die Re-
flexion der Selbstbeschreibung und durch Be-
obachtung der Selbstbeobachtung. In den 
Themen der einzelnen Kapitel (die bei van 
Dülmen versprochenen, aber nicht explizit ge-
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nannten „acht Problemfelder“ sind nicht in 
einzelne Unterkapitel übersetzt oder dort er-
kennbar) werden diese Quellen und Zeugnisse 
für den Alltag und die Lebensweise der Men-
schen genutzt, zuerst, um die frühe Geschichte  
der Individualität zu zeigen. Sie bahnt sich im 
Christentum an, im „Sündenbewußtsein“ und 
im Problem der individuell zurechenbaren 
Schuld, und sie zeigt sich selbst volkssprach-
lich, in Mustern „alternativer Frömmigkeit“ 
(Kap. I). Das alte Vorurteil vom finsteren Mit-
telalter wird endgültig mit der These verab-
schiedet, dass sich diese Epoche auch und im 
Blick auf die Genese von Individualität einzig 
angemessen nur „als eine Geschichte der  
Emanzipation von Subjekt und Intellekt“ ver-
stehen lasse (Karl-Heinz Ohlig, S. 24ff.). 
In der frühen Neuzeit (Kap. II: 6 Beiträge), 
wenn die Autobiographien zu einer gesuchten 
Gattung werden, sind erneut Religion und 
Kirche („Beichte und Abendmahl“) thema-
tisch relevant, jetzt aber auch der individuelle 
Körper und seine Formung in Medizin oder 
Pädagogik, und zwar mit „Haut und Haar“, die 
Gesellungsformen, wie in der ländlichen Ge-
meinde, individuelles Glück und – öffentlich – 
die Sicht auf den Ursprung der „Menschen-
rechte“.  
Mit der bürgerlichen Gesellschaft (Kap. III: 
7 Beiträge) erweitert sich die Formenwelt bzw. 
wird sie schichtübergreifend generalisiert: 
Freundschaftskult, Kleinfamilie (die im 19. 
Jahrhundert zusammen mit dem Raum des 
„Privaten“ „erfunden“ wird, nicht etwa einen 
Verfall erlebt, wie man bei Rebekka Habermas 
mit guten Gründen lesen kann; S. 287ff.), poli-
tischer Individualismus mit der Unterschei-
dung von Privatheit und Öffentlichkeit, aber 
auch schon die Arbeit als eine soziale Form, 
die Individualität in ihren Möglichkeiten prägt 
und – als kollektive Individualität – ein „Wir-
Bewußtsein“ erzeugt (wie der Beitrag von 
Margrit Grabas mit Erinnerung an die marxis-
tische Theorie der Persönlichkeit zwar sehr re-
alitätsnah, aber gelegentlich doch auch sehr 
abstrakt in der Begrifflichkeit erläutert, ob-
wohl z.B. „Lohnarbeit als dichotomische Indi-
vidualisierungskapazität“ [S. 353] durchaus 
etwas Richtiges fixiert); in dieser Epoche wird 
auch die Selbstbeobachtung des Subjekts von 
der Philosophie getrennt, institutionalisiert 
und als Wissensform ausdifferenziert, in der 
Genese der Psychologie (die bei Michael 
Sonntag in der Formel der „Vernaturwissen-
schaftlichung“ [S. 361] und der Genese einer 
Psychologie „ohne Seele“ primär kulturkri-
tisch stilisiert wird).  
In der „modernen Lebenswelt“ (Kap. IV: 
6 Beiträge) kehren einerseits die bekannten 
Themen wieder: das Aufwachsen in Gesell-
schaften, Kindheit und Jugend, Sexualität, der 
Körper, Sterben und Tod, aber auch der 
Zwang zur Behauptung der Individualität im 
Kriege, die „inszenierte Individualität“ und 
der Übergang „von der Rationalisierung zur 
Ästhetisierung des Individuellen“ (Gerhard 
Schulze), die jetzt die Perspektive des Theaters, 
die Ebene der Performanz und ihrer Wissen-
schaft für die Subjektgeschichte aussagekräftig 
machen. Der knappe Epilog (Kap. V) konzent-
riert sich auf einen einzigen Beitrag (von 
Klaus Zwang und Wolfram Henn): „Der ge-
klonte Mensch – Ein Individuum?“. 
Erziehungswissenschaftliche und bil-
dungshistorische Fragestellungen bestimmen 
die Analysen des Bandes nicht selbstständig 
oder gar mit einzelnen Kapiteln ausdrücklich, 
aber doch durchgängig, nicht allein in dem 
explizit den Fragen von Kindheit und Jugend 
gewidmeten Kapitel (Andreas Gestrich, in klu-
ger Übersicht über die einschlägigen Phäno-
mene von alternativen reformpädagogischen 
Schulen bis zum anderen Bild von Kindheit 
und Jugend im 20. Jahrhundert). Für den Er-
ziehungswissenschaftler und Bildungstheore-
tiker ist aber die Generalthese von Bedeutung, 
dass in der Erziehung und vor allem mit der 
Ausdifferenzierung von Lernen und Beschu-
lung die sozialen Strukturen erzeugt werden, 
von denen der – paradoxe, aber moderne – 
Zwang zur Individualisierung ausgeht. Her-
ausgeber und Autoren des Bandes operieren 
nämlich mit guten Gründen bei der Explikati-
on ihres Themas in der Regel nicht mit einer 
Entgegensetzung – oder gar einer normativ 
besetzten Unterscheidung – von „Individuali-
sierung“ und „Vergesellschaftung“ (allein und 
ausgerechnet der Soziologe Gerhard Schulze 
reanimiert einen „Grundwiderspruch zwi-
schen Individualität und Kollektivität“ [S. 
566] und spricht von der „Illusionsgeschichte 
der Individualisierung“ [S. 568]), sondern mit 
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der höchst produktiven Annahme der Einheit 
beider Modi der Subjektgenese im histori-
schen Prozess. 
Es ist deshalb auch besonders aufschluss-
reich, den Band an den Stellen zu studieren, 
die vermeintlich nur Vergesellschaftung oder 
Mechanismen der vormodernen Welt anzei-
gen, also im Kontext der Konfessionen und 
Kirchen und ihrer Rituale, etwa der Beichte 
oder des öffentlich artikulierten Bekenntnis-
ses, bzw. im Kontext sektiererischer Bewegun-
gen seit dem 17. Jahrhundert. Diese Phäno-
mene erweisen sich nicht nur als Ursprungs-
felder des Bildungsdenkens, wie bei den Pietis-
ten und Jansenisten, sondern auch als offenbar 
notwendige Bedingungen der Genese von In-
dividualität, die aus der unvermeidlichen Dif-
ferenzerfahrung, aus Kämpfen, Widersprü-
chen, Leid als „Wagnis der Individualität“  
(S. 216), wohl nicht nur auf dem Lande, ent-
steht und allmählich in einer eigenen sozialen 
Welt, der bürgerlichen Kultur, Stabilität ge-
winnt, sodass – paradox genug – Individualität 
zur obligatorischen Sozialform wird (so wie 
die „Selbstliebe“ [vgl. S. 219ff.] den diskursi-
ven Bezug auf das Gemeinwohl eröffnet, nicht 
nur bei Bernard de Mandeville). 
Die reichhaltig mitgegebenen bildlichen 
Quellen zeigen, auch wenn sie meist eher il-
lustrierend als in ikonographischer Analyse 
genutzt werden, wie sich früh die Selbstprä-
sentation des Subjekts darstellt („Helldunkel 
als Erscheinungsweise und Ort des Indivi-
duums“ – im Beitrag von Christoph Wagner 
über „Porträt und Selbstbildnis“; Kap. I, S. 
79ff.). Diese Analysen erinnern auch daran, 
dass Klaus Mollenhauer bereits früh (1983 in 
der Z.f.Päd.) an Bildern der Renaissance die 
bildungstheoretische Frage der Selbstkonstitu-
tion des Menschen gezeigt hat, sodass der 
Band mit seinen Analysen des Menschen „als 
‚schöpferischer Bildhauer‘ seiner selbst“ (S. 
97) einen Kontext vertieft und erweitert, der 
auch der bildungstheoretischen Tradition der 
Erziehungswissenschaft nicht fremd ist. Hier, 
aber auch in anderen Kapiteln wird dabei be-
wusst, dass der bildungstheoretische Blick auf 
die große Kunst und die elitäre Kultur die Dif-
ferenz von Klassen und Schichten, von Stadt 
und Land meist nivelliert und Selbstkonstitu-
tion vorzugsweise an der Lebensform gebilde-
ter, literarisch sozialisierter Intellektueller ge-
zeigt hat. Friedrich Daniel Ernst Schleierma-
cher kommt auch hier bezeichnenderweise 
nicht als Theologe und Erziehungstheoretiker 
in den Blick, sondern im Kontext seiner Theo-
rie der Geselligkeit und als Teilhaber am ro-
mantischen Freundschaftskult (in van Dül-
mens lesenswerter Analyse dieses Themas:  
S. 267ff.).  
Eine methodische Differenz zu pädagogi-
schen Betrachtungsweisen zeigt sich auch im 
vorherrschend deskriptiven Ton der Beiträge. 
Bei Pädagogen dominieren doch Fragen der 
Moral und ihrer Konstruktion und Kontrolle, 
bei Bildungstheoretikern der Horizont der 
großen geschichtsphilosophischen These, die 
überall die „Höherbildung der Menschheit“ 
sucht (oder ihren Verfall beklagt), aber die 
Bewältigung des Lebens als Leistung der Indi-
viduen nicht zum primären Fokus ihrer Un-
tersuchungen macht. Den Beiträgen hier ist 
die Frage zwar nicht fremd, dass „Individuali-
sierung im Sinne der aufklärerischen Selbstbe-
stimmung“ – so van Dülmen schon in der 
Einleitung – die  Kategorien ihrer Wahrneh-
mung prägt, aber die Beiträge bleiben doch 
dem Anspruch treu, die Geschichte der Indi-
vidualisierung in ihren Formen historisch auf-
zuhellen, nicht sie kulturkritisch zu beklagen, 
schon weil den Autoren die „Ambivalenz des 
Kulturpessimismus“ (S. 574) ebenso durch-
gängig bewusst ist wie die Paradoxie der Indi-
vidualisierung, die im Anspruch der Individu-
alität eine soziale Form verbindlich macht: 
„Einmalig wie wir alle“, wie es Gedichte von 
Peter Rühmkorf (an anderer Stelle, nicht hier) 
notieren. 
Gegenüber einem solchen umfassenden 
und inspirierenden Angebot mag manche Kri-
tik mäkelig klingen (obwohl einige Druckfeh-
ler schon ärgerlich sind, wenn z.B. „Dalcroze“ 
auch als „Dalcorze“ erscheint), aber man sollte 
die Grenzen des Angebots dennoch nicht  
übersehen oder übergehen. Dabei ist es ohne 
große Einwände zu akzeptieren, dass der Band 
sich – aus „pragmatischen Gründen“, wegen 
der verfügbaren Quellen und der Konsistenz 
in der Anschauung des Themas – auf Mittel-
europa und dann auf das deutsche Sprachge-
biet konzentriert. Weniger überzeugend fand 
ich, dass zwar die „eigensinnige“ Geschichte 
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des Subjekts als besondere Qualität des The-
mas benannt wird, aber der „Eigensinn“ – be-
kanntlich eine höchst aussagekräftige und his-
torisch problematische Metapher in der Quali-
fizierung von Subjektivität – in den Themen 
doch höchst selten wirklich aufscheint. Ex-
zentriker z.B. fehlen; das mag an Deutschland 
liegen, aber das Anstößige und Erschreckende, 
auch das Wahnhafte und Esoterische an Indi-
vidualitätsformen kommt fast gar nicht vor, 
ein wenig „bürgerlicher Hedonismus“ (im Bei-
trag von Hermann Glaser; S. 407ff.), eingelei-
tet mit „Gott ist tot“ und Hölderlin, abgebildet 
in „schwermütiger Heiterkeit“ und der Malerei 
des fin de siècle, das „bürgerliche Wohnzim-
mer“ (S. 424) als Bebilderung des Abschnitts 
über „die sexuelle Obsession“; hier muss die 
Normalität des Alltags erschrecken oder das 
Ritual einer verfestigten Kultur, die erst spät 
im 20. Jahrhundert aufgebrochen wird. Dann 
wirken aber die Lebensformen der 68er-Kultur 
(im Beitrag über „Befreite Liebe“ von Bärbel 
Kuhn und Christiane Kohser-Spohn) als Vehi-
kel der Erinnerung letztlich überraschend 
brav, keineswegs kulturrevolutionär, so wie 
auch die Inszenierung der Alltags- und der 
Pop-Kultur im 20. Jahrhundert nicht so sehr 
Eigensinn demonstriert als vielmehr das in-
zwischen akzeptierte Ausmaß an Pluralität der 
Lebensstile und an öffentlicher Toleranz.  
Mag sein, dass sich der Erziehungsan-
spruch insgesamt so weit noch nicht liberali-
siert hat; dann sollte man wirklich nachlesen, 
was über Alexander S. Neill geschrieben ist  
(S. 467ff.), um Anti-Pädagogik ebenfalls als 
paradoxen Teil des Prozesses zu erkennen, der 
„die Freiheit bei dem Zwange kultiviert“, um 
Individualität zu prägen und dem Subjekt sei-
ne „Selbstbestimmung“ zu ermöglichen. Am 
Ende dominiert dann doch die Aufklärung, 
wenn man Individualisierungsformen stu-
diert, aber man ist dem Herausgeber dankbar, 
dass er den Anspruch dieser Tradition ironi-
sierend bricht, indem ausgerechnet Caravag-
gios „Narziss“ den Schutzumschlag schmückt 
und das einleitende Bild abgibt. 
 
Prof. Dr. Heinz-Elmar Tenorth 
Humboldt Universität, Unter den Linden 6,  
10099 Berlin 
E-Mail: heinz-elmar.tenorth@rz.hu-berlin.de 
Sylvia Martinsen/Werner Sacher (Hrsg.):  
Eduard Spranger und Käthe Hadlich – Eine 
Auswahl aus den Briefen der Jahre 1903 bis 
1960. Bad Heilbrunn: Klinkhardt 2002. 476 S., 
EUR 49,–. 
 
Nach wie vor sind die Nachlässe und das ‚Er-
be‘ der Vertreter der geisteswissenschaftlichen 
Pädagogik nicht hinreichendend verarbeitet; 
auch bald fünfzig Jahre nach dem Ausgang ih-
rer Epoche schwankt die Einschätzung zwi-
schen Verehrung und Ablehnung. Es kommt 
also darauf an, auf differenziertes Material zu-
rückzugreifen, wie es z.B. in der Auswahl aus 
dem Briefwechsel zwischen dem Philosophen 
und Pädagogen Eduard Spranger (1882–1963) 
und der Malerin Käthe Hadlich (1872–1960) 
überzeugend aufbereitet ist. „Die hier vorge-
legte Auswahledition will die Biographien der 
Korrespondenzpartner aufhellen, insbeson- 
dere wichtige Aspekte zu einer Biographie 
Sprangers als eines typischen Repräsentanten 
der deutschen Gelehrtenschaft beitragen“ (S. 
384f.). Aus dem Briefwechsel im Nachlass 
Sprangers, der fast 14.000 Seiten umfasst – da-
von ca. 7.500 Seiten (etwa 2.900 Briefe und 
Postkarten) von Eduard Spranger und knapp 
6.300 Seiten (etwa 1.700 Briefe und Postkar-
ten) von Käthe Hadlich – wurden 269 Texte 
von ihm und 82 von ihr ausgesucht. Begrün-
det wird die Überrepräsentation von Spran-
ger-Briefen mit Lücken im Material und au-
ßerdem der Vielzahl alltäglicher Berichte in 
den Mitteilungen Käthe Hadlichs. Zweifellos 
ist aber das Interesse hauptsächlich auf Spran-
ger als einen Wissenschaftler gerichtet, der die 
deutsche Geistesgeschichte entscheidend mit-
prägte. Es gehört zum Faszinierenden biogra-
phischer Materialien, dass sie sich der Eindeu-
tigkeit entziehen und die Komplexität des Er-
lebens und Lebens belegen. Dies gilt auch für 
diesen – sich über 57 Jahre hinziehenden – 
Briefwechsel. 
Spranger war sicherlich einer der Wortfüh-
rer einer konservativ-nationalistischen Rich-
tung, welche „Deutsche Kultur“ gegen „Westli-
che Zivilisation“ stellte. Er fand, wie Herwig 
Blankertz in seiner „Geschichte der Pädago-
gik“ (Wetzlar 1982, S. 267) zu Recht feststellte, 
kein positives Verhältnis zum parlamentari-
schen System, weder zur Republik noch zur 
